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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtamtern, 


Geist, 


Donnerſtag, 
am 31. December 
186846. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 

lieſern und zwar drei Mal 
wöchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Mumor, Satire, Poesie, Welt⸗ und Bolksleben, 


Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Des alten Jahres Abſchied. 


Bald beb' ich vollendet den ruͤhmlichen Lauf 
Im Dienſte der Zeit, der ſo ſchnellen; 
Bald nimmt mich das Meer nun der Ewigkeit auf 
In uferlos rauſchende Wellen. 
O goͤnnet zum Abſchied mir freundlichen Gruß! 
Und da wir auf immer uns meiden, 
So laßt, da es einmal geſchieden ſein muß, 

PVerſoͤhnt miteinander uns ſcheiden. 


Es ward wohl gar Vieles erſehnt und erhofft 
Dem ich nicht Erfuͤllung gegeben; 
Denn Wuͤnſche und Hoffnungen kraͤnken ſo oft 
Als Taäͤuſchung das ſterbliche Leben. 
Und denkt Ihr des Kummers all', den ich gebracht, 
Gedenkt Ihr der brennenden Wunden, 
So ſei doch auch gerne und dankbar gedacht 
Der heiter verfloſſenen Stunden. 


Nicht jegliche Thraͤn' die dem Auge enffließt 
Gehoͤrt nur dem bitteren Leide; 
In dieſen unſchaͤtzbaren Perlen ergießt 
Zur Halbſcheid ſich Andacht und Freude. 
Ihr findet, wenn Ihr es partheilos bedenkt, 
Gleichmäßig ſo Wonnen als Schmerzen, 
Und danket dem Geber, der Beides geſchenkt, 
Fuͤr Beides mit kindlichem Herzen. 


Wohl webte ich Faͤden wie Silber ſo klar 
Um des Mannes gefaltete Stirne; 
Doch faͤrbt' ich auch tiefer das goldene Haar 
Der jugendlich bluͤhenden Dirne. 
Und ob in dem Thale des Todes der Quell 
Manch' herrlichen Lebens verronnen: 
So hab' ich viel Augen auch, glänzend und her, 


»Geoͤffnet dem Lichte der Sonnen. 


Ich zeitigte zwar die verderbliche Brut, 
Der der Bäume Gelock fallt zum Raube, 
Doch füllte ich auch mit begeiſternder Gluth 
Das innerſte Leben der Traube. 

Vergiftete Mehlthau, bei naͤchtlicher Zeit, 
Die Bluͤthe, im Kelch noch verborgen; 
So hab' ich auch koͤſtliches Manna geſtreut, 
Geſchoͤpft wird's am grauenden Morgen. 


Die heilſame Pflanze, das giftige Kraut, 
Ich habe fie Beide genähret⸗ 
Hier hab' ich Paldfte und Hutten erbaut, 
Dort feindlich die Wohlfahrt zerſtöret. 
und trennte ich Herzen, die Liebe vereint, 
Ließ ich and're ſich wieder verbinden, 
Und was ſich als immer geſchieden beweint, 
Das mußte noch einmal ſich finden. 


Mit Recht ſcheltet: truͤbe, veroͤdet und kalt! 
Ihr meine noch Übrigen, Stunden; 


Ooch hatten auch ſie ja einſt bluͤh'nde Geſtalt, 
Vom Arme des Sommers umwunden; 

Als goldene Aehren und duftender Klee 

Die Stirne mir heiter umfangen. 

Jetzt, leider! deckt freilich erkaͤltender Schnee 
Die alternden Locken und Wangen. 


Jetzt halt' ich der Stroͤme lebendiges Bild 
Gefeſſelt, doch hab' ſch im Herzen 
Und Hauſ' Euch entzündet mit ſcheidender Hand 
Die traulichen Chriſtabendkerzen; 
Auf daß Euch mein duͤſterer, trauriger Schluß 
Ein Bote der Hoffnung noch werde: 
Er jauchzt durch die Nacht hin den himmliſchen Gruß: 
Licht, Friede und Heil kam zur Erde! 8. 


Peter Kermpotich. 
Eine Erinnerung aus der Warasdiner Militairgrenze. 
Von J. Pfundheller. 


Wieder ſaßfen unter den Platanen der Promenade 
ein Haͤuflein von Penſionairs im traulichen Geſpraͤche. 
Wie gewöhnlich galt es den Operationen der franzöſi⸗ 
ſchen Kriege unter Napoleon. Aber man war diesmal 
im Redefluß auch auf die Ereigniſſe der Neuzeit und 
fo auf den letzten ſpaniſchen Krieg gekommen. Haupt- 
mann Czindrich tadelte die Karliſten wie die Chriſtinos 
wegen der Harte und Grauſamkeit, mit welcher fie 
den Kampf gefuͤhrt. Einen Fuͤrgang, den ein alter 
Major damit gerechtfertigt wiſſen wollte, daß im Kriege 
oft die Macht des Schreckens die mindere Waffenge⸗ 
walt unterſtuͤtzen muͤſſe. 1 79 g n 

Der Streit wurde beigelegt, indem ſich der Haupt⸗ 
mann zu mir wandte und ſagte: „Man mag einwen⸗ 
den, was man will, das Sprichwort bleibt ewig 
wahr: Du ſollſt dem geſchlagenen Feinde eine gol: 
dene Bruͤcke bauen. Niemand hat dieſes beſſer erfah⸗ 
ren, als unſer Kermpotich.“ 

„Nun,“ erwiederte der Major, „wenn Du ſchon 
einmal dabei bleibſt, ſo gieb auch unſerem Freunde da 
die Geſchichte zum Beſten.“ 15 N 

„Es ſoll geſchehen,“ ſprach ſchmunzelnd der Haupt⸗ 
mann, zog eine Cigarre aus der Buͤchſe, zuͤndete fie 
an, und begann, nachdem er zuvor noch einige, aus⸗ 
giebige Züge getan?: 

„Sehen Sie, Freund, der Hauptmann Peter Kerm⸗ 
potich, ein geborner Grenzer aus der Likka, diente beim 
Beginne des franzöfifeben Krieges in dem bekannten 
Freikorps der „Rotbmaͤntler.“ Im Jahre 1793, wo 
er als Feldwebel an der Weiſſenburger Linie auf Vor⸗ 
poſten gegen die Obnehoſen ſtand, fügte es ſich nun, 
daß bei einem Scharmuͤtzel unter anderen Soldaten 
auch zwei blutjunge, huͤbſche Officiere der Blauroͤcke 
gefangen wurden. Sie waren Beide, und zwar der 
eine in der linken Hand, der andere im Fuße verwun⸗ 


det, und mochten fich recht tuͤchtig herumgebauen has 
ben, denn Kermpotich's Leute waren ganz wuͤthend 
auf ſie und wollten ihnen mit Teufelsgewalt ans Le⸗ 
ben. Aber der wackere Likkaner wies die Erboßten 
ernſtlich zuruͤck und rettete nicht nur die zwei Franzo⸗ 
fen vom wahrſcheinlichen Tode, fondern ſorgte auch, 
daß fie verbunden wurden, führte fie ſodann in fein 


Quartier und bewirtbete fie durch drei oder vier Tage 


mit Allem, was er auftreiben konnte. Als ſie dann 
mit einem Transporte abgingen, fragte einer der Offi⸗ 
ciere den Kermpotich um Namen und Charge und nach 
dem Regimente, in dem er diene, notirte alles in feis 
ner Brieftaſche und ſchied mit einem herzlichen Haͤnde— 
druck. Daruͤber vergingen nun manche Jahre. 

Im Wiener Frieden hatte Oeſterreich unter ande⸗ 
ren Laͤndern auch einen Theil des Provinzialgebietes 
von Kroatien, ſechs Militair⸗Diſtrikte deſſelben Landes, 
Fiume, das ungariſche Littorale und Iſtrien abgetre— 
ten, fo daß der Thalweg der Save die Grenze ward. 
Napoleon, dem nicht leicht ein militairiſcher Vortheil 
entging, und der die Vorzüge des oͤſterreichiſchen Grenz- 
Inſtituts recht wohl wuͤrdigte, unterließ nicht, ſich aus 
deſſen gewonnenen Diſtrikten moͤglichſt zu rekrutiren. 
So geſchab es auch, daß jener Peter Kermpotich im 
Jahre 1813 als Rittmeiſter des errichteten erſten kroa— 
tiſchen Huſaren⸗Regiments in franzoͤſiſchen Dienſten 
ſtand. Als nun dieſes Regiment, das in Laibach kan⸗ 
tonirte, im Auguſt deſſelben Jahres nach Boſſano in 
Italien aufbrach, erfuhr man insgeheim, wie Oeſterreich 
bereits den Krieg erklärt babe. Zugleich kam der Bez 
febl, die Route uͤber Trient einzuſchlagen, um zur gro⸗ 
ßen Armee in Deutſchland zu ſtoßen. Da faßte denn 
Kermpoti den Entſchluß, mit feiner Schwadron, fo= 
bald man Muͤblbach in Tyrol erreicht baben würde, 
zu den Oeſterreichern hinüber zu brechen. Er theilte 
nicht blos mir, der ich ſein Oberlieutenant war, dieſes 
Vorbaben mit, ſondern beredete auch hiezu andere Ritt⸗ 
meiſter, die, wie er, geborne Grenzer waren. „Wie, 
gegen unſern alten Kaiſer, gegen unſere Bruͤder ſollen 
wir nun kaͤmpfen, nimmermebr! Laßt uns vielmehr 
die Gelegenheit ergreifen und fuͤr unſer Vaterland Blut 
und Leben einſetzen. Landsleute, Bruͤder, denkt Eurer 
Heimath!“ So ſprach Kermpotich zu Allen, denen er 
traute, und doch haͤtte er behutſamer ſein ſollen. 

Das Regiment ruckt von Boffano ab, aber eine 
Stunde von Trient wird es plotzlich zuruͤckberufen. 
Das Erſtaunen iſt allgemein und nur die in Kermpo⸗ 
tichs Gebeimniß Eingeweihten ahnen die Urſache. Von 
Boſſano gebt es jetzt über Verona, Cremona, Monte, 
Cenis nach Lyon. In dieſer Stadt wird nun alles ent⸗ 
waffnet, nur die Officiere dürfen die Pferde behalten. 

Erlauben Sie, daß ich hier einen kleinen Abſchnitt 
mache, und eine Anekdote zum Beſten gebe, deren Held 
ich ſelbſt geweſen. Es traf ſich, daß ich mir zu Lyon 
in einem Gaſtzimmer von einem Kameraden beiſtehen 
ließ, mit einer Buͤrſte die Uniform zu reinigen. Bei 


dieſem Akte waren vier Damen zugegen, die voll Neu⸗ 
gierde und Verwunderung die fremdartigen Ankoͤmm⸗ 
linge beguckten. Da brach denn eine, auf unſere Un⸗ 
kenntniß ihrer Landesſprache bauend, in die Worte aus: 
„Welche ſchoͤne, kraftige Männer, und dieſe ſollten 
Kinder freſſen?“ Worauf ich mich umwandte und in 
ganz gutem Franzoͤſiſch laͤchelnd erwiderte: „Fuͤrch⸗ 
ten Sie nichts, meine Damen, wir lieben Sie zu ſehr, 
um Ihre Kinder zu verſpeiſen.“ n 

Zu Lyon wurden wir bald da, bald dort ſtationirt, 
ohne eigentlich zu wiſſen, wohin das hinaus wollte. 
Endlich im Fruͤbjahr 1814 wies man das Regiment 
nach Nevers und dort wurden auch Kermpotichs Be⸗ 
denken, der ſeit Boſſano dem Landfrieden nicht mehr 
traute, plötzlich zur bedrohlichen Wirklichkeit. Es rollte 
nämlich in einer Nacht nahe an 12 Uhr ein gedeckter 
Wagen vor das Quartier des Rittmeiſters, aus ſelbem 
fliegen zwei Gens darmes und verhafteten den armen 
Kermpolich in ſolcher Eile, daß fie ihm kaum erlaub⸗ 
ten, mir ſeine Pferde und Bagage zu uͤbergeben, denn 
der Rittmeiſter hielt ſich bereits für verloren. Die 
Gensdarmes aber fuͤbrten ihren Gefangenen nach der 
Feſtung St. Mallo, allwo fie dem Kommandanten ein 
verſiegeltes Schreiben uͤberreichten. Dieſer las es und 
befahl dann, den Arreſtanten vorzufuͤhren. Aber wie 
ſehr erſtaunte Kermpotich, als ihn der Feſtungskom⸗ 
mandant jo ganz wider Vermutben und unter vier 
Augen fragte, wann und wo er fruͤher gedient? 
Mein Landsmann beantwortete das Alles ziemlich 
ausfuhrlich und gedachte auch jener Begebenheit mit 
den beiden Franzoſen an den Weiſſenbacher Linien. Es 
war aber die Geſchichte noch nicht recht heraus, ſo 
rannte der fragzoͤſiſche Oberſt, der ihn bisher ſcharf 
firirt hatte, an feinen Schreibtiſch, zog aus einer Lade 
ein Packet verſiegelter Papiere, wählte lange in ihnen, 
fand ein altes Blatt, las es ein, zwei drei Mal, warf 
es von ſich, eilte ſodann mit ausgebreiteten Armen auf 
den uͤberraſchten Grenzer zu, druͤckte ihn an ſich und 
rief tief bewegt: „Wenn Ihr mich auch nicht mehr 
erkennt, mein Freund, ſo wißt, daß ich einer der Bei⸗ 
den bin, die Eurer Hochherzigkeit ihr Leben verdanken. 
Ihr ſeid damals mein Retter geweſen und der Himmel 
fuͤgte es, daß ich jetzt der Eurige werde. Dieſe Ordre 
befiehlt mir, Euch alſogleich erſchießen zu laſſen, aber 
fuͤrchtet nichts, Euch ſoll bier kein Haar gekruͤmmt 
werden, Ihr ſeid frei. Die Alliirten,“ fuhr er ernſter 
fort, „ind bereits in Paris eingeruͤckt und abermals 
verdunkelt ſich der Stern meines Kaiſers. Das iſt 
zwar fuͤr jeden Franzoſen ein großes Ungluͤck, aber 
Euch ſoll es Heil bringen.“ 

Sie blieben noch einige Stunden beiſammen, dann 
baͤndigte der Feſtungs- Kommandant feinem einſligen 
Retter eine Marſchroute an die öflerreichiiche Armee 
ein, fügte ein anſehnliches Reiſegeld hinzu und fuͤhrte 
ihn unter den herzlichſten Wuͤnſchen und Freundſchafts⸗ 
verſicherungen an den bereit beſorgten Reiſewagen. 
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Das iſt die Geſchichte des Hauptmanns Peter 
Kermpotich, der zu Gratz in Ruheſtand geſtorben. 
Ich habe ihr nur noch beizufügen, daß aus ſpaͤteren 
Erfahrungen hervorging, es ſei der Verraͤtber jener 
von Kermpotich beabſichtigten Ueberfuͤhrung feines Nez 
gimentes zu den Oeſterreichern ein daſelbſt dienender 
Oberlieutenant, ein Dalmatier von Geburt, geweſen. 


Wanderungen 
auf der Danziger Aunfausftellung. 
(Fortſetzung.) 


Auch aus der Reformationsgeſchichte iſt wieder 
der Vorwurf einiger Bilder gewahlt worden. Mar: 
terſteig aus Paris bat zwei kleine Bilder geſandt, 
von denen jedoch eins großen Beifall verdient und 
findet. Denn fo matt auch (Mo. 130) die Verbren⸗ 
nung der Bannbulle ausgefuͤhrt iſt und ſo kalt dieſes 
Bild trotz des wichtigen, von ihm bebandelten Gegen⸗ 
ſtandes laͤßt, ſo vortrefflich iſt die Uebergabe der Augs⸗ 
burgſchen Confeſſion (Mo. 131). Eine hoͤchſt geiſtreiche 
und bis in das Einzelne ſorgſame Ausfuͤbrung giebt 
den wichtigen Moment wieder, in dem vor Carl V. 
von einem Proteſtanten die proteſtantiſchen Glaubens- 
lehren vorgetragen werden, und wir ſeben in dem ver⸗ 
ſchiedenartigſten Ausdruck der Geſichter das mannig⸗ 
fache Gemiſch von Meinungen, die ſich ſpaͤter mit ſo 
großer Heftigkeit ausſprachen. Namentlich ſchoͤn und 
ausdrucksvoll find die Köpfe einiger Kurfuͤrſten und 
Herzoͤge. Das Bild kann allen Beſuchern zur auf⸗ 
merkſamen Betrachtung empfoblen werden, 

Von viel geringerer Wirkung iſt Luthers Entfuͤb⸗ 
rung von der Wartburg von Muͤblig (No. 145). Ber 
kanntermaßen war dieſe Entführung von Friedrich dem 
Weiſen in woblmeinender Abſicht veranlaßt worden, 
aber ſelbſt wenn Luther darum gewußt haͤtte, ſo mußte 
doch der Maler ſchon um der Reiſegefaͤhrten willen, 
wenn fie nicht mit dem Geheimniß erſcheinen ſollten, 
Luthern nicht mit dieſer Ruhe und Behaglichkeit aus 
dem Wagen eigen laſſen. Auch duͤnken uns den 
großen, ſtarken Baͤumen gegenuͤber die Figuren zu 
klein, ſonſt iſt das Bild gut gemalt. 

(Fortſetzung folgt.) 
PER 


Grabſchrift auf einen Trinker. 
Hans Trunk, der liegt allda; 
Er bittet Euch, doch ja 
Das Weinen zu vermeiden; 
Nie konnt' er Waſſer leiden, B. 


RER — 1260 


Ne ide nh m ii e wel 


„ In der Geſchichte des preußiſchen Transportweſens Weiſe gegen M. — Dieſer gaht, G. ſtellt fi dem Gericht freie 


wird das Jahr 1846 mehr als eins der fruͤhern Epoche machen, 
da in demſelben nicht weniger als drei von Berlin nach eben ſo 
vielen wichtigen Handelsplätzen führende große Eiſenbahnlinien, 
nämlich nach Magdeburg (am 7. Aug.), nach Breslau (am 1. 
Sept.) und nach Hamburg (am 15. Dec.) eröffnet worden find. 
Bekanntlich wurde die Bahn von Berlin nach Koͤthen (reſp. Leipzig) 
bereits am 10. Sept. 1841, die nach Stettin am 15. Aug. 1843 
eröffnet. Die Geſammtlaͤnge dieſer 5 von Berlin ausgehenden 
Bahnen (mit den Seitenbahnen nach Stargard und Goͤrlitz) be⸗ 
trägt über. 150 Meilen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach wird Berlin 
lange Zeit, wo nicht auf immer, die einzige Stadt Deutſchlands 
bleiben, von welcher unmittelbar fünf verſchledene Eiſenbahnlinien 
ausgehen. 

, Im Courier de Nantes erzaͤhlt ein mit der franzoͤſiſchen 
Fregatte Armide von St. Helena angekommener Reiſender, 
daß er dort, als er „wie einem Franzoſen gezieme, die heilige 
Wallfahrt zu den Statten gethan, wo der Kaifer Napoleon die 
letzten Augenblicke ſeines glorreichen Daſeins verbrachte,“ um das 
leere Grab, deſſelben ſehen zu konnen, mit feinen Begleitern ein 
Jeder 5 Fr. habe bezahlen muͤſſen. Die Entweihung des Orts 
habe man ſo weit getrieben, unmittelbar daneben ein Wirthshaus 
zu errichten. Als er dann Longwood beſuchte, habe man ihm eine 
Ordre des Gouverneurs der Inſel vorgewieſen, daß der Zutritt 
in das Sterbehaus Napoleons nur gegen 3 Fr. geſtattet ſei. Dort 
fand er die vom Kaiſer bewohnt geweſenen Räume als Vorraths⸗ 
kammern für wirthſchaftliche Gegenftände und allerlei zur Seite 
gelegte Dinge benutzt. Sie transit gloria mundi. 

In der kuͤnftigen Woche wird von Seite der Berliner 
Kuͤnſtler ein Feſt zu Ehren des Prof. Rauch veranſtaltet wer⸗ 
den. Der Kuͤnſtlergreis vollendet nämlich binnen wenigen Tagen 
ſein ſiebenzigſtes Lebensjahr. Die Veranſtaltung geht vom Prof. 
Kiß und andern Berliner Bildhauern aus. Wie man hoͤrt, wird 
das Feſt durch einen großen Fackelzug verherrlicht werden. 

„ Beim Generatpoftamt in Berlin ſoll man kuͤrzlich 
einem Defekt auf die Spur gekommen ſein, den ein daſelbſt 
angeſtellter Poſtſecretair an ſogenannten Vorſchußgeldern verübt 
hat. Der Defekt ſoll, wie verlautet, die Summe von 100 Rthlr. 
nur um ein Geringes uͤberſteigen. Es ſind bereits die noͤthigen 
Schritte zur gerichtlichen Beſtrafung gethan. 5 

„Im „Keller“ zu Rheinsberg verſammeln ſich haufig 
die Gutsbeſitzer der Umgegend und des benachbarten Mecklenburg. 
Im vorigen Herbſt wird daſelbſt ein Gutsbeſitzer v. G. von einem 
Andern, v. M. gereizt, und um nicht weiteres Aufſehen zu machen, 
bittet Erſterer den M., auf ein beſonderes Zimmer zu kommen. 
M. weigert ſich deſſen, und als ſich G. auf einige Augenblicke 
aus dem Zimmer entfernt hat, ſtoßt M. neue Beleidigungen gegen 
G. aus, die dieſer durch die offene Thür hörte, Er ergreift einen 
tüchtigen Pruͤgel, und handhabt ihn auf derbe und mannichfache 


willig und der Antrag wird auf mehre Jahre Freiheitsſtrafe ges 
ſtellt. Der Vertheidiger des G. aber wußte zu bewirken, daß 
der Gerichtshof nur auf ſechsmonatliche Gefaͤngnißſtrafe a 
überdies gegenwärtig ihn auf freien Fuß ſtellte. 


* * 


Die Bibel — ein „ketzeriſches Buch.“ Bei Gelegen⸗ 
heit des gebräuchlichen Neujahrs-Umganges entdeckte ein katholi⸗ ö 
ſcher Landpfarrer des Striegguer Kreifes in der Wohnung einer 
Wittwe auf dem ſogenannten Himmelbette ein großes, langes 
Buch. Er nimmt daſſelbe herunter und erkennt darin, zu feinem 
größten Schrecken — Luthers Bibeluͤberſetzung. Zornig fährt er 
die erſtaunte Frau an: „Das Buch wird ſie entweder zerreißen 
oder verbrennen, denn das iſt ja ein ketzeriſches Buch.“ Dabei 
wirft” er das ketzeriſche Buch heftig auf die Bank. Wer war 
außer der Frau noch gegenwärtig? Zwei Lehrer und mehre 
Singſchuͤler. — So ſchreibt die Schleſ. Chronik. 

„„ Anſtaͤndige Beſoldungen. In einer Stadt der 
Grafſchaft Glatz honorirt der Buͤrgermeiſter den Privatunter⸗ 
richt, welchen der daſige Schul- Adjuvant in deſſen Haufe er⸗ 
theilt, pro Stunde mit 6 Pf. — „Mit 6 Pfund Sterling? 
Nein, mit 6 — Pfennigen!“ — Und dennech verdient ſich der 
Adjuvant bei dieſer Höhe des Honorars — Ehrenſoldes — neben⸗ 
bei ein Suͤmmchen, welches der Halfte ſeines Gehaltes faſt 
gleich kommt. Der Adjuvant giebt taͤgtich nämlich 2 buͤrgermei⸗ 
ſterliche Privatſtunden, macht pro Tag 1 Sgr., und ſein jaͤhrli⸗ 
ches Gehalt als Hülfslehrer e wie gewöhnlich, 25 EN 
macht pro Tag 276 — 1,5 Sgr.! 

** Man ſchreibt aus Geiſenheim vom 18. December: 
Vergangenen Montag war große Weinprobe auf Schloß 
Johannisberg. Es waren dazu geladen an die dreißig Exper⸗ 
ten, Weinhändler, Kellermeiſter und Gutsbeſitzer. Von den 47 
erherbſteten Stuͤckfäſſern wurde nur der dritte Theil, lauter „Aus⸗ 
laſen,“ geprebt. Es ergab ſich nach Vergleichung des allerbeſten 
42ers, daß der Preis dem Aler gebuͤhrt. Zufrieden mit dieſem 
Ergebniſſe ging die Weinprober⸗Geſellſchaft heim. a 

Der König und die Königin empfingen in Berlin am 
24. d. M. Nachmittags eine Deputation des Hedemannſchen 
Handwerkervereins, und waren ſo gnaͤdig, zwei Geſchenke von 
derſelben, Namens des Vereins, huldvoll anzunehmen. Was wird 
Herr Huber dazu ſagen? 

** In Mainz verhinderte man die zweite Aufführung 
von Schillers Tell, weil — bei der erſten Auffuͤbrung einzelne 
Stellen, welche auf naheliegende Verhältniſſe leicht angewendet 
werden konnten, ſehr applaudirt wurden. 

„ Am 26. d. Abends brach in Königsberg Feuer aus, 
welches jedoch bald gelöfcht wurde. Gegründeter Verdacht fiel 
ſogleich auf den Befiger, der hierauf gefaͤnglich eingezogen, aber 
am andern Morgen entleibt gefunden wurde. 


1 


Hierzu Schaluppe. 


chaluppe zum 
* 156. 


WMampfbool. 


Am 31. December 1846. 


= TI 


der Leſerkreis des Blates ift faſt in allen 
Orten der Provinz und auch darübe hin⸗ 
aus verbreitet. 


Inſerate werden A IE Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Ln Die reſp. Abonnenten der in unſerm Verlage erſcheinenden Zeitſchriften. 


Da die Königl. Poſt-Anſtalten nur dann Beſtellungen auf Zeitſchriften machen dürfen, wenn das 
Abonnement wirklich erneuert worden ift, jo erlauben wir uns beim Herannahen des neuen Jahrgangs 
an gefällige Entrichtung des Abonnementsbetrages für das erſte Quartal zu erinnern. 

Das „Dampfboot“ koſtet 22% Sgr. pro Quartal, für Hieſige der ganze Jahrgang 
2 Thlr. 10 Sgr. — Die „Allgemeine politiſche (Danziger) Zeitung für die 
Provinz Preußen“ koſtet pro Quartal für Auswärtige 1 Thlr. 11 Sgr. 3 Pf., für Hieſige 
1. Thlr. 5 Sgr., der ganze Jahrgang für Hieſige 4 Thlr. — Die „Landwirthſchaft⸗ 
liche Zeitung für die Provinzen Preußen, Pommern und Poſen“ koſtet 
22 ½ Sgr. pro Quartal. — Sämmtliche Blätter werden ſtets am Tage des Erſcheinens zur Poſt 
gegeben und aller Orten franco geliefert. a 

Den hieſigen reſp. Abonnenten werden die Abonnements-Karten vor dem 1. Januar zuge⸗ 
ſchickt werden. — An die reſp. auswärtigen Beſteller richten wir die Bitte: Ihre Beſtellungen 
möglichſt bald bei dem Poſtamte ihres Wohnortes zu machen, da bei der fortwährend ſteigenden 
Abonnentenzahl auch in dieſem Quartal wieder mehrmals der Fall vorgekommen iſt, daß wir ſpät 
nachbeſtellte Exemplare beim beſten Willen nicht mehr vollſtändig liefern konnten. 


Gerhard'ſche Buchhandlung. 


der Lehrer. 


Ueber die Fixirung 


Daß jede Stadt mit Leichtigkeit die Fixirung ihrer 
Lehrer zu Stande bringen kann, das hat Dirſchau ſchon 
vor zehn Jahren bewieſen. Obgleich damals mit einiger 
Beſorgniß zu Werke gegangen wurde, fo zeigte doch ſchon, 
die naͤchſte Zukunft, daß man ſehr wohl gethan hatte. Die 
Schulgeldkaſſe befindet ſich in ſolchem Zuſtande, daß außer 
den beſtimmten Zahlungen, die ſie zu leiſten hat, noch ein 
neu angeſtellter Lehrer und eine Lehrerin ihre Grhälter aus 
derſelben beziehen und im vorigen Jahre ſogar noch ſaͤmmt⸗ 
lichen Kindern fuͤr zwei Monate das Schulgeld erlaſſen 
werden konnte. Dazu traͤgt nicht wenig die gute Verwal⸗ 
tung dieſer Kaffe bei. „Herr Rathsherr Mittwoch hat von 
Geuͤndung dieſer Kaſſe an, dieſelbe unentgeltlich verwaltet. 
Der Schulbeſuch iſt auch gegen früher bedeutend beſſer ges 
worden. Sobald das Kind 6 Jahr alt iſt, kommt es auf 
die Liſte des Rendanten, muß Schulgeld zahlen und kommt 
natuͤrlich auch gleich zur Schule. Das war früher nicht der 
Fall. Vor dem ſiebenten Jahre kam damals ſelten ein Kind 
zut Schule. Allen Unannehmlichkeiten, welche die Einzie⸗ 


hung des Schulgeldes von Seiten der Lehrer nach ſich 


zieht, find die Lehrer durch die Fixirung enthoben. Nies 
mand denkt daran, die Schule und Lehrer zu verwünſchen, 
wenn der Epecutor kommt, was früher von Unverſtaͤndigen 
nicht ſelten geſchah. Alſo ein großer Gewinn für die 
Lehrer. Pin 
Ueberhaupt iſt von Seiten der Stadt innerhalb zehn 


Jahren fehr viel fuͤr das Schulweſen geſchehen, fo daß ſich 


Dirſchau in dieſer Hinſicht mit Recht jeder andern Stadt 
an die Seite ſtellen kann. Zwei neue Lehrer, eine Leh- 
rerin, die ſaͤmmtlichen Maͤdchen Unterricht in weiblichen 
Handarbeiten ertheilt, und in dieſem Jahre ein Rektor 
ſind innerhalb dieſer Zeit angeſtellt worden, ſo daß die 
Stadtſchule vier und die Elementarſchule zwei Lehrer hat. 
Wenn das Gute ſich erſt Bahn gebrochen hat, dann iſt 
auch an einen Stillſtand in dieſer Hinſicht nicht zu denken 
und ſo iſt es auch hier. Es heißt, daß naͤchſtens eine 
zweite Toͤchterſchule gegruͤndet werden wird, wodurch die 
theure Privat» Erziehung der Toͤchter entbehrlich gemacht 
werden ſoll; auch ſoll das Schulgeld in Hausvaͤtergeld ums 
geſchaffen werden. 


* * 


Theater. 


Am 22. Dezember. Zum erſten Male wiederholt: 
Maria Magdalena. Bürgerliches Trauerſpiel in 5 Akten 
von Hebbel. 


(Schluß.) : 

Der Dichter will ausdruͤcklich in der Vorrede zur 
Maria Magdalena, daß man ihn nicht lobe wegen der 
„blühenden Diction“, oder der Zahl der huͤbſchen Bilder, 
der Pracht⸗Sentenzen u. ſ. w. In der That broucht bei 
dieſen Unter-Schoͤnheiten Niemand ſtehen zu bleiben, der 
den Werth und das Verdienſt des Stuͤckes anerkennen will. 
Friedrich Hebbel wollte ein buͤrgerliches Trauerſpiel auf dem 
Boden rein buͤrgerlicher Verhaͤltniſſe ſchaffen, er verzichtete 
daher auf den gewöhnlichen Confliet, der durch die Liebe 
eines Bürgerlichen zu einem vornehmen Fräulein, eines 
Barons zu einer Namenloſen, eines Secketait's zu einer 
Miniſtertochter u. ſ. w. herbeigeführt wird. Er meinte, 
jeder Menſch ſei befähigt, tragiſche Schickſale zu erleben und 
in jedem Kreiſe koͤnnten ſich Tragoͤdien zutragen, deren 
Wiederſpiegelung auf der Buͤhne unſere hoͤchſte Theilnahme 
beanſpruchen wuͤrden. Aber man gebe auch zu, daß der 
Dichter hierin vollkommen Recht, man uͤberzeuge ſſch, ſollte 
man es nicht ſchon wiſſen, außerdem durch die Lekture eines 
Aktes, daß man es Überhaupt mit einem großen poetiſchen 
Talent zu thun hat, und daß unendlich viel Schoͤnheit und 
Wahrheit in Maria Magdalena enthalten iſt, und man wird 
doch bei einiger Unbefangenheit am Ende, wenn auch zö⸗ 
gernd, zugeben müſſen, daß Maria Magdalena kein 
dramatiſches Kunſtwerk iſt. Ein Uletheil, das fo ent⸗ 
ſchieden vielen anderen gegenübertritt, bedarf der Begruͤn⸗ 
dung; moͤge man ſie aus den folgenden Andeutungen er⸗ 
ſehen, deren weitere Ausführung nicht hieher gehört, Man 
erwarte nicht, daß ich etwa von dem Zuſtande ausgehe, in dem 
ſich Klara beim Beginn des Stuͤckes befindet — er gehört 
aus Gruͤnden, welche ſelbſt „die neue Sittlichkeit“ nicht be⸗ 
ſeitigen wird, eben ſo wenig auf die Bühne, als feine Be: 
ſprechung hieher, obſchon es lächerlich iſt, der keuſchen Be: 
handlung von Seiten des Dichters den Vorwurf der Un⸗ 
ſittlichkeit zu machen. Die Unſittlichkeit, d. h. die mangelnde 
Uebereinſtimmung mit den hoͤchſten Sittengeſetzen, der Maria 
Magdalena, liegt, wie man gleich ſehen wird, ganz wo anders. 
Man frage ſich zuerſt nach der Tendenz des Stuͤckes, und 
da nicht Jedem zuzumuthen iſt, daß er vor oder nach dem 
Theater erſt die Vorrede zue Hand nehme und forgfom 
ſtudire, was der Dichter vielleicht gewollt habe, man frage 
ſich nach dem Eindruck, den das Stück macht. Wenn er 
ſo unklar und wuͤſt, ſo unbefriedigend wie hier iſt, kann 
man ſicher darauf rechnen, daß der Dichter entweder ſich 
ſelbſt nicht klar uͤber den letzten Zweck feines Werkes war, 
oder daß ſeine ſchoͤpfetiſche Kraft nicht zur Verwirklichung 
feiner Gedanken ausreichte. In den lobenden Kritiken des 
Stuͤckes wird von „dem Bewußtfein oder der Ahnung neuer 
Sittlichkeit, von einer groͤßeren Freiheit des Menſchen“ ge⸗ 
ſprochen und das Stuͤck heißt — Maria Magdalena. Hier 
liegt vielleicht der Fingerzeig, aber ich frage jeden Menſchen, 


det uͤber der Ahnung einer neuen Sittlichkeit und größerer 
Freiheit der Menſchen nicht ſeine geſunden Sinne verloren 
hat, welche Aehnlichkeit hat in aller Welt Maria Mag⸗ 
dalena mit dieſer Klara?! Beide haben ſich, die erſte 
einem geliebten, die zweite einem ungeliebten Manne 
hingegeben. Aber gerade dieſer Unterſchied iſt es, der eine 
weitere Vergleichung ganz unmoglich macht, ſelbſt wenn 
man von der Frage abſehen wollte, ob es vielleicht neue 
Sittlichkeit iſt, daß man, ſtatt ein Vergehen durch ein neues 
Leben zu beſſern, dem lieben Gott vorgreift und in den 
Brunnen ſtuͤrzt ?! Sa, ditſe Klara iſt, fo viel Schönes 
und Wahres fie auch dann und wann fagt, iſt eine drama⸗ £ 
tiſche Mißgeburt. Der Dichter ſchildert fie als ein edles, 
gefüh volles Maͤdchen, das zuletzt aus Liebe zu ihrem Vater 
Selbſt⸗- und Kindesmoͤrderin wied, und daſſelbe 
Maͤdchen konnte ſich, um nur unter die Haube zu kommen, 
einem Manne hingeben, den fie nicht liebte, deſſen Bewer⸗ 
bungen fie nur annahm, um den Neckereien wegen einer 
anderen, anſcheinend hoffnungsloſen Liebe aus dem Wege 
zu gehen?! Was fuͤr ein unerklaͤrlicher, unaufgehobener 
Widerſpruch?! Man kann ſich wohl denken, daß eine edle, 
weibliche Natur, wie fie ſonſt der Klara angedichtet wird, 
aus Liebe zu einem Manne ſich gegen die Geſetze der Mo: 
ral vergeht, und fie würde dann unſer Mitleid im hoͤchſten 
Grade verdient, wir wuͤrden gegen Denjenigen, nach dem 
Gefühl alter und neuer Sittlichkeit Parıhei genommen haben, 
der deshalb den Stab über fie braͤche, aber unſer Mitleid 
muß ſich für Diejenige vermindern, die nicht einmal die Liebe 
als Fuͤrſprecherin bei uns hat. 

Die Handlung des Sluͤckes ſelbſt bewegt ſich, nach 
deutlicher Expoſition leicht und ſchnell, aber — es iſt auch 
hier manches Aber dabei. Der jühe Tod der Mutter wird 
zunächft durch einen Mißgriff der Polizei herbeigeführt. 
Karl iſt unſchuldig, aber er wird doch verhaftet. Der Dich⸗ 
ter hat dieſe Voreiligkeit der Polizei durch den Haß eines 
Gerichtsdieners auf den Meiſter Anton zu rechtfertigen geſucht. 
Man mag das billigen, auch wenn ſich das Gefühl dagegen 
ſtraͤubt, daß die Mutter aus der Welt geht, ohne noch die 
Unſchuld ihres Lieblings zu erfahren. Man entgegne nicht, 
daß dieſer Tod die gerechte Strafe Für ihre frühere Nach. 
ſicht ſei, denn entſpricht die ungeheure Strafe, daß fie ihren 
Liebling für einen Verbrecher halten und darüber ſterben 
muß, ihrer Schuld 2! ich bin nicht dieſer Meinung. Und wer 
hat den Diebſtahl ausgeführt? Eine wahnſinnige Frau. 
Auch davon adgeſehen, daß es hoͤchſt mißlich iſt, eine fo 
entſcheidende Handlung hinter der Scene vorgehen zu laſſen, 
fo hat es das Drama mit Handlungen zu thun, welche von 
Menſchen verübt werden, die im Beſitz eines klaren Ver⸗ 
ſtandes und freien Willens find, und nicht von Wahn⸗ 
finnigen. Man prüfe ferner das Verhaͤltniß des Cha⸗ 
racters des Vaters zur Handlung und, man wird auch 
hier einem unaufloͤsbaren Widerspruch finden. Meiſter An⸗ 
ton, der nach dem Sinne des Dichters wohl die „alte Sitt⸗ 
lichkeit“ vertreten ſoll, wird nicht allein als rechtlich und 
ehrliebend, ſondern auch als fromm bezeichnet. Das Weſen 


der Frömmigkeit beſteht in der Liebe, die ſich in allen Ver⸗ 


häfthiffen, abet vor allen in denen offenbaren muß, welche 
durch die Natur ſelbſt doppelt geheiligt ſind. Aber dieſe 
Vaterliebe muß man ſchmerzlich an dem Meiſter Anton 
vermiffen, und eben darum iſt es unnatuͤrlich, daß ſich die 
Tochter aus Liebe zu ihm das Leben nimmt, viel be: 
greiflicher wäre es einem ſolchen Vater gegenüber geweſen, 
wenn ſie vielleicht als Kind nach einem Vergehen aus 
Furcht vor der Strafe in das Waſſer gelaufen waͤre. 
Gegen dieſe Anſicht darf nicht etwa eingewendet werden, 
daß die Tochter des Vaters Liebling war, denn das iſt aus 
dem Benehmen deſſelben nirgends zu erſehen, und der 
ſchnelle Verdacht, den er gegen ſie im erſten Acte erhebt, 
widerſpricht eben fo ſehr der Annahme, daß wir es mit einem 
liebenden und geliebten Vater zu thun haben, als die Schnel⸗ 
ligkeit, mit welcher der Letztere von der Schuld ſeines 
Sohnes überzeugt iſt und fur dieſe Ueberzeugung alle mög: 
lichen Umſtände hervorſucht. Der Raum iſt zu gemeſſen, 
als daß wir bei den anderen Characteren laͤnger verweilen 
können. Wir kommen zu dem in der vorigen Nummer 
ausfuhrlich mitgetheilten Schluß. i 


Man verlangt, und das mit Recht, von einem dra: 
matiſchen Kunſtwerk, daß es die Widerſpruͤche, die es in 
uns erweckt und deutlich hervortreten läßt, zuletzt löſe, daß 
wir durch den Sieg des ſittlichen Princips beruhigt, einen 
verſoͤhnenden Eindruck mit hinwegnehmen. Aber wo bleibt 
bier der verſoͤhnende Eindruck?! Der Seeretafr, der erſt 
johrelang die Geliebte Nichts von ſich hören ließ, aber dann 
ſich fur die Gefallene auf Tod und Leben ſchießt, ſtirbt 
gegen alle poetiſche Gerechtigkeit. Er hinterlaͤßt Nichts als 
das troſtloſe Urtheil uber den Valer, daß er nicht werth ge— 
weſen fei, doß die That der Tochter gelang, was dieſer mit 
einem lakoniſchen „oder fie nicht“ erwidert. Die Feſtigkeit 
Viters, als man die Tochter dringt, iſt entſetzlich, und fe 
Letztes „ich verſtehe die Welt nicht mehr“ hinterlaͤßt kein 
vetſoͤhnenden Eindruck, ſondern läßt uns nur in eine w 
freudenloſe Zukunft blicken. Iſt aber das ganze Stuͤck g 
schrieben, um uns von Neuem einzuſchaͤrfen, daß Jeder der ſteh 
zuſehe, daß er nicht falle, ſich aber der Gefallenen mit Liebe 
annehme und ſie, ſtatt fie aufzurichten, nicht tiefer fallen 
laſſe — fo, iſt in Hebbel's Maria Magdalena nichts von 
der „Ahnung einer neuen Sittlichkeit, einer größeren Frei⸗ 
heit der Menſchen“ zu ſehen, ſondern das alte Gebot viel 
ſchoͤner und koͤſtlicher aus dem neuen Zeftament zu leſen. — 
Aber trotzdem erkennen wir nochmals gerne an, daß das 
Stück reich an ſchoͤnen Einzelnheiten, und Hebbel ein bedeu⸗ 
lendes poeliſches Talent iſt. Die Aufführung auf unferer 
Bühne muß als eine ſehr gelungene bezeichnet werden, und 
wenn faſt Alle zu dieſem günitigen Urtheil das Ihre deige⸗ 
tragen haben, fo find doch die Darftellungen des Heren 
Director Gende (Meiſter Anton) und der Frau Ditt 


(Klara) als beſonders vortrefflich hervorzuheben. 
a Dr. R. Q. 


on 


an 
uͤſt 7 ale 
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Zu dem Aufſatz: „Die Danzig ⸗Joppoter 
Eiſenbahn“ in dem Dampfboot No. 155 


Die enorme Rentabilitaͤt der Nuͤrnberg-Fuͤrther Bahn, 
deren in der Anmerkung einer verehrlichen Redaction Ers 
waͤhnung geſchieht, hat ihren Grund nicht allein in der 
Perſonenfrequenz, ſondern hauptſaͤchlich in der Kuͤrze der 
Bahn, welche geſtattet, daß an gewiſſen Tagen 24 Wagen: 


I 
züge abgehen und eben fo viel ankommen, ohne daß bie- 


durch beſondere Mehrkoſten verurſacht werden, da dieſe hin⸗ 
und herfahrenden Zuͤge, ein und derſelbe Wagenzug iſt, der 
in ſteter Bewegung bleibt. Bei langeren Bahnen muͤſſen 
dagegen entweder verſchiedene lange Wagenzuͤge hintereinander 
abgehen, oder mehre Stunden zwiſchen jeder Abfahrt, liegen, 
wodurch die laufenden Koſten um das Mehrfache vergrößert 
werden. Hieraus erklärt es ſich nun, daß, wenn z. B. die 
Berlin⸗Potsdamer Bahn täglich für jede Meile im Durch⸗ 
ſchnitt 124 % einbringt und die Nürnberg Fuͤrther Bahn 
dagegen nur 103 %, erſtere dennoch nur 7 Procent und 
letztere 20 Procent Dividende giebt. 

Die Population Nuͤrnbergs und Fuͤrths hat, wie wir 
aus der oben angeführten Anmerkung erſehen haben, gegen 
fruͤhere ſtatiſtiſche Angaben ſehr zugenommen und tragen 
dieſe und commerzielle Verbindungen gewiß ſehr zu dem ge⸗ 
genfeitigen Verkehr bei, doch find dieſe Dinge, wie oben 
gezeigt worden, nicht die Haupturſachen der Rentabilität, da 
viele Bahnen, welcheſeine bedeutend größere Perſonen⸗Frequenz 
haben, dennoch eine weit geringere Dividende zahlen. Die 
Groͤße der Dividende wird hanptſaͤchlich mit bedingt durch 
wohlfeilen Bau, mäßige Bettiebskoſten und in Beziehung 
auf letztere durch die Kürze der Bahn. Dieſe Momente 
ſtalten ſich bei der Donzig » Zoppoter Bahn durchaus 
unftig. Es könnte nach Bedürfniß an gewiſſen Tagen 
Wegenzug 2Amal abgehen und ankommen, und wenn 
as nahe gelegene Langfuhr und Jäſchkenthal der Zielpunkt 
koͤnnte der Wagenzug alle 10 Minuten abgehen. — 
liegt aber eben der Vortheil kleiner Lokalbahnen, ein 
Ortbeit,' der bei der angelegten Berechnung über die Ren⸗ 
tabilitaͤt der projectirten Bahn noch nicht in Anſchlag ges 
bracht worden iſt, der aber unbe zweifelt vorhanden lt, 
6--1=-4 


Kajütenfracht. 


— Offenes Beſchwerdebuch. Welcher Privathan⸗ 
del mit den Theaterlogen getrieben wird, moͤchte folgende 
Thatſachen beweiſen: der Kfm. Klar beſtellt fuͤr feine 
Rechnung eine Loge im erſten Rang, auf den ganzen Winter 
fur die ungeraden Nummern. Die Loge enthaͤlt 8 Platze; 
er vermiethet ſie aber an 11 Perſonen, wobei er einen 
freien Platz hat. Jetzt treibt er es noch weiter und nimmt 
noch eine zwoͤlfte Perſon hinein, hat alfo außer ſeinem 
freien Platze noch eine Perſon mehr zur Zahlung! Iſt 
das recht? Sollte Herr Gence dieſe Frage beruͤckſichtigen 
wollen, fo iſt die Wohlloͤbl. Redaction ermaͤchtigt, den Na⸗ 
men des Einſenders zu nennen. — 
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Peovisnzial-Eorredpondenz. Stüde zur Aufführung brachte. Diesmal kamen vur wenige 

neue Dramen zur Auffuͤhrung, unter, ihnen die rothe Schleife 

RE von Deinhardftein und die Oper Stradella von Flotow, die ſich 

Thorn, den 21. December 1846. reichen Beifall erwarben und wiederholt werden mußten. — Ein 

In den erſten Wochen dieſes Monats verließ Herr Gehr⸗ 0 e 9 ate Lücken im Personal. Herr 

wann mit feiner Geſellſchaft Thorn, um in Elbing auf dem neu⸗ 1 eke er me 90 tüchtige Bühnenkräfte, 

erbauten Theater Vorſtellungen zu geben. Man war durch ben 8 1 5 Den z neß cr N ad Provinzial = Bühne 

e nl fe Sm re On Apechn e 
verfloſſenen Fruͤhjahrs. Einmal liegt der Grund der faſt aüigez N 75 = ; . 

Se ee Seitens des Publikums darin, daß das e e Be ie und exactes Zuſam⸗ 

letzte Nepertoir des Herrn Gehrmann, mit Ausnahme einiger 9 189215 ae 197 ieſe Uebelftände, waren Urſache, daß 

Vorſtellungen, es ſind vielleicht fuͤnfe geweſen, nur bekannte und Pi 7 

mitunter ſchlechte Stücke brachte. Das hieſige Publikum iſt aber | 

von Herrn Gehrmann gewöhnt, daß er ihm faſt lauter neue 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


= nn 


Mitleſer zu folgenden Blättern: Bromberger, Coͤsli⸗ Literariſche Wuzeige. 
ner, Gumbinner, Königsberger, Marienwerder, Poſener und D 0 2 ei 
Stettiner Amtsblatt, Elbinger Anzeiger, Frankfurter deutſches er ei tthurm. 


Journal, Allgem. Preuß. Zeitung, Voſſiſche Zeitung, Kb: Monatsſchrift zur Unterhaltung und 


nigsberger Harlungſche Zeitung, Stettiner Boͤrſennachrichten, Belehrung 
Allgem. deutſche Zig., Magdeburger Ztg., Breslauer Ztg. für das deutſche Volk 
und Berliner Zeitungshalle werden geſucht und Anmeldungen redigirt von 

unter R. D. durch die Expedition des Dampfboots erbeten. Ernſt Keil. 


erſcheint auch für das Jahr 1847 fort und zwar in Bre⸗ 


Eeutholtze ſches Local. men. Die Tendenz dieſes freiſinnigen Journals dürfte 


. 1 . wohl am Beſten durch den Inhalt des 9. Heftes anger 
Heute am Sylveſter⸗Abend Concert. deuut werde. Heft 9. enthält 
Die Programme ſind in dem Goncert = Lokale ausgelegt. Lied der deutſchen Auswanderer, von Glasbrenner. — 
Anfang 7 Uhr. Voigt. Suschen. Eine ſchleſiſche Dorfgeſchichte, von Louiſe Otto. 
ae - Das kirchliche Obergebirge. — Schreiben des Tiſchlergeſellen 
f B. an den Tiſchlergeſellen A. in W. — Julius Rupp. 
Leutholtz ſches { Lokal. Biographie und Characteriſtikſ[ — Die Kölner Auguſttage. 
Freitag am 1. Neujahrstage Matinée musicale Das Gericht der Armen. — Die freie Gemeinde in Halle. 
Anfang 11 Uhr Vormittags. Die Programme find in gg FIIGEU in Deuschland. — Mit Rupps Portrait, 
Conzerl⸗ Lokale ausgelegt. : Der „Leuchtthur m“ erſcheint in monatlichen Heften 
Voigt Muſikmeiſter im 4. Inf: Reg zu 4 bis 5 Bogen groß Lexicon Format und wird puͤnkt⸗ 
ern b mij dem 1. jeden Monats ausgegeben. Jedes Heft ift mit 
Bekanntmachung. u ; ; 
Land⸗ und Stadtgericht ng. n oder ad prachtvollen Stahl ſtichen 
Auf den Antrag der Erben der zu Neukirch, verftätbe ni a e e 0 00 Be. 
nen Maria und Cornelius Toͤws'ſchen Eheleute wird deren | 128 


Grundſtuͤck, Neukirch „ 12., im Wege der freiwilligen Die Taterne 

Subhaſtation zum Verkauf geftellt und ein Bietungstermin | gratis nachgeliefert. 

an Ort und Stelle zu Neukirch auf den Am Schluß eines jeden Vierteljahrs empfangen die 
10. Februar 1847, 11 Uhr Vormittags geehrten Abnehmer ebenfalls gratis ein 

anberaumt. 2 Fuß hohes und 13 Fuß breites 
Zum Grundſtücke gehören 5 Hufen 15 Morgen Eule ſchönes Kunſtblatt 


mif, es iſt auf 8826 Z1l Jg: 6 %, gerichtlich deſſen Zeichnung und Ausführung wir anerkannten Kuͤnſt⸗ 
abgeſchaͤtzt; es iſt mit 12 Morgen Weizen, 22 M. Roggen, lern anvertraut haben. Die Prämie zum 1. Quartal liegt 
5 Morgen Rips, 5 Morgen Raps, 18 Morgen Klee als bereits in allen ſoliden Buchhandlungen zur Anſicht aus. 


Winterſaat beſtellt, wird aber ohne alles Inventarium vers Der Abonnementspreis pro Quartal iſt 5 
kauft. Der Käufer muß im Bietungs⸗Termin 2000 % nur 24 Silbergroſchen 
baar als Caution einzahlen und ſechs Wochen darauf und gewähren wir außerdem Subſeribentenſammlern auf 


ſo viel einzahlen, daß 3 des Kaufgeldes getilgt ſind, worauf 644, 3515, 50-12 . a 
de unten akut, N 8 Aa) im me: 40405 b 
Marienburg, den 3. December 1846. 2 Expedition des en 


Th 


Druckund Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


